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Für M.





Vorwort



Manchmal bedarf es eines einschneidenden Ereignisses, welches dir sagt: Mache es, worauf wartest du? Du hast nicht ewig Zeit auf dieser Erde.


Bringe es endlich zur Welt, das, was du da schon etliche Jahre mit dir herumträgst in deinem Inneren, das du nährst und pflegst und hütest. Fang an!


Nun habe ich die Geschichte von Olivia und John einfach aufgeschrieben. Es ist eine Liebesgeschichte, die mich auch jetzt, nachdem ich sie viele Male gelesen habe, immer noch berührt. Die Geschichte einer Liebe, in der sehr viel Wahrheit steckt. Vielleicht zu trivial für manchen. Jedoch, ein bisschen Romantik hat noch niemandem geschadet. Und am Ende sucht doch jeder das Glück – auch der Zyniker, der sich versteckt hinter Sarkasmus und seiner abweisenden Fassade, bis auch er es gefunden hat, für eine Weile vielleicht nur. Ja, und wie unendlich bedauernswert sind die, die niemals ein Hauch davon gestreift hat.





Olivia



Sie hatte schon immer alles, was kraftvoll war, geliebt. Mächtig und gewaltig musste es sein, stark genug, ihre Seele zu erreichen und Gefühle in ihr auszulösen. Gefühle, die die Tränen fließen lassen. Gefühle, welche die Knoten und das Gewirr der unsichtbaren Seile, die die Eingeweide zusammenschnüren, für ein paar Augenblicke lösen. Gefühle, die sie freimachen. Frei vom Ballen der Verpflichtungen, den das Leben ihr auferlegt und der für sie manchmal schwer zu tragen ist.


Sie liebt die Leidenschaft, leidenschaftlich für oder gegen etwas zu sein, leidenschaftlich zu schwärmen und auch leidenschaftlich zu lieben. Nicht nur die körperliche Leidenschaft, die sie durchaus kannte und sehr genießen konnte, nein, es war die Leidenschaft der Seele, das ewige Verzehren und unvergesslich in Körper und Geist eingebrannt sein.


So kenne ich sie, seit wir uns schon weit in den Dreißigern getroffen und sofort verstanden hatten. Olivia konnte mit Smaltalk nicht allzu viel anfangen, und so verliefen und endeten unsere Gespräche oft tiefsinnig und humorvoll. Auch anstrengend, aber wer ihr Vertrauen gewonnen hatte, dem war sie eine gute Freundin: hilfsbereit, zuverlässig, unternehmungslustig und im Geiste viel jünger, als man es ihr ansah. Es war für die Umwelt sicher nicht immer einfach, mit ihr auszukommen.


Ich bin ihre Freundin Kati, vielleicht ihre beste Freundin.


Deshalb gab sie mir eines Tages einen Stapel Briefe.


Zum Abschicken, wenn es so weit ist.


Diesen einen Brief habe ich geöffnet.


Berlin im April 2006


Liebster John,


wenn ich an dich denke, sehe ich dich immer auf dem großen Stein sitzen vor dem College, im dunkelblauen Anzug, deiner Arbeitskleidung, mit einem Stock im Sand kratzend. Es war so ein schöner Anblick, du fühltest dich unbeobachtet und ich erkannte den Jungen in dir. Ein wenig nervös und unsicher sah er aus.


Kati hatte mir einen Zettel zugeschoben im Sprachunterricht: „Metallica sitzt draußen! Schau aus dem Toilettenfenster!“ Was? Wer? Fragend sah ich sie an, doch sie gestikulierte schon, seit sie zurück war vom stillen Örtchen, ich hatte es nur nicht wirklich wahrgenommen. Musste aufpassen, war nicht die Bombe in Englisch, darum waren wir ja alle hier, in England, für 18 Tage, um besser zu werden, viel besser in Sprache, Methodik und Landeskunde – und um irgendwann die Prüfung zu bestehen. Und die Menschen sollten wir kennenlernen, darum auch „Einzelhaft“ in englischen Familien, keine Doppelbelegung, denn wir sollten uns ja mit den Einheimischen verständigen und uns allein durchschlagen. Noch im Bus hatte ich gebetet: Bitte lieber Gott, lass keine Haustiere und keine Babys in meiner Gastfamilie leben.


Doch ich habe gelernt, dass das Universum auch manchmal schläft und für Wünsche jedweder Art unempfänglich ist. Also Haustiere gab es dank einer Allergie des Hausherren nicht, doch er lebte in zweiter Ehe und seine neue junge Frau hatte vor fünf Monaten noch mal ein Kind geboren. Das Baby wurde zu allem Überfluss krank, schrie viel und schlief nachts nicht und die Wände waren dünn. Dazu passte wiederum das Erste, was ich von meinem Gastvater lernte: nämlich wie ich ausdrücken konnte, dass etwas Mist war. Rubbish!


Ich hielt mich zwar kaum in dieser Wohnung auf, aber mein großes Bett mit der angenehmen roten Bettwäsche und das relativ zumutbare Bad waren schon viel mehr Luxus, als man erwarten konnte. Was ich aus den Erzählungen meiner Mitstudentinnen entnehmen musste, war oft nicht sehr angenehm. Ich mochte England wirklich sehr, dennoch konnte ich mich mit dem allgemeinen Verständnis von Sauberkeit nicht unbedingt anfreunden.


Doch ich hatte ganz gute Aussichten, die Zeit hier halbwegs unbeschadet zu überleben. Und mehr hatte ich eigentlich auch nicht vor. Überleben, das hieß konkret, meine noch sehr mangelhaften, wackeligen Englischkenntnisse zu verbessern und bloß nicht den Anschluss zu verlieren an meine Mitstudentinnen – physisch, denn der, der die Kompetenzen des Sprachgebrauches betraf, war weit, weit weg. Ich sah ihn kaum am Horizont.


Mit so etwas wie dir hatte ich bei diesem ganzen abenteuerlichen Unterfangen nie gerechnet. Und nun warst du da.


Neugierig stahl ich mich aus dem Unterrichtsraum und schaute aus dem Fenster. Tatsächlich, dort unten saß einer, der mir sehr bekannt vorkam und doch ganz anders aussah. Ein leichtes Unwohlsein, eines von der guten Art, ergriff meinen Körper. Sollte ich nach unten gehen? Und wie sah ICH überhaupt aus? Der prüfende Blick in den Spiegel fiel aus wie meistens: Na ja. Geht so für das Alter. Noch einmal die Lippen anfeuchten, die Haare richten und sich aufmunternd zulächeln. Ich fasste Mut und ging los, erst langsam den Flur hinunter, dann kam die Treppe. Mein Herz klopfte so laut, ich vermutete, man könne es von außen hören. Als du mich sahst, hatte ich die große Eingangstür schon hinter mir geschlossen und kam ungläubig lächelnd auf dich zu.


„Hi, my dear.“ Du strahltest mich an.


„So sieht man sich wieder. Wie hast du mich gefunden?“ Mein unvollkommenes Englisch und mein Akzent lösten wieder dieses verschmitzte Schmunzeln bei dir aus, so, als sei es dir eine Freude, meine mit vielen Fehlern gespickten Sätze zu hören, als würdest du es genießen. „Kathi“, war die stolze Antwort.


Ach ja, Kati hatte doch lange am Tisch mit den Jungs gesessen und laut geredet, gelacht, getrunken, Witze erzählt. Ja, die kann das, die war nur der Form halber hier, für den Abschluss.


Ich erinnere mich noch sehr gut. Wir 6 Mädels hatten uns abgeseilt vom Pflichtprogramm und waren an den Strand gefahren, mit dem Bus bei bestem Wetter. Der Tag war schön. Entspannt aalten wir uns in der Sonne auf den mitgebrachten Handtüchern, redeten, lachten und hielten unsere Beine ins Meerwasser. Ich genoss es, am Meer zu sein, ich liebe die Atmosphäre, die Geräusche und den weiten Horizont. Am späten Nachmittag brachen alle auf, doch Kati und ich genossen die Freiheit, wollten noch nicht so früh zurück und wurden außerdem magisch angezogen vom Dröhnen einer Metallband, die auf der kleinen Bühne spielte.


Ich erkannte den Song sofort: „Enter sandman“ von Metallica. Kati und ich sahen uns an und es stand ohne Worte fest: Wir bleiben noch. Wir verabschiedeten die anderen und schlenderten rüber in die Nähe der Bühne. Begeistert hörten wir der Musik zu, ich mochte Metallica schon seit meiner Jugend. Auch der Sänger dieser Band war toll. Er sah zwar überhaupt nicht aus wie James Hetfield, aber die Stimme konnte sich hören lassen. Die Bandmitglieder trugen alle Schottenröcke, was sehr skurril war: Schotten im Cornwall, die Metalmusik aus Amerika machten.


Wir konnten irgendwann nicht mehr stehen, da fiel uns ein freier Tisch vor der Bühne auf. „Schnell! Ran da, ich bleib sitzen und verteidige den Tisch und du holst Bier!“, befahl mir Kati. Okay, das konnte ich bewältigen, und so stellte ich mich an oder besser hinein in den Haufen von Menschen, die etwas Trinkbares ergattern wollten. Die laute Musik verstummte und noch mehr Menschen strömten an den kleinen, überlaufenen Getränkewagen, in dem eine überforderte, mittelalte Frau mit schlechter Frisur und schlechten Zähnen unter fraglichen hygienischen Bedingungen versuchte, zügig die Biergläser zu füllen und an den Mann zu bringen. Ich hatte es bis hierher geschafft, ich wollte durchhalten, trotz der Platzangst, die langsam aufkam. Kati?


Mein suchender Blick konnte sie nicht mehr entdecken, auch der leere Tisch war besetzt. Ach, da war sie ja, gut gelaunt und integriert zwischen den Jungs der Band. Es war der Bandtisch, kein Wunder, dass er frei gewesen war, der Wind hatte vorhin wohl das Schild heruntergeweht. Na super! Ich werde hier gequetscht und gegrillt und klebe schon fast an der alten Feldsteinmauer und Kati amüsiert sich prächtig. Der Druck von hinten wurde stärker und ich fand es nun doch ganz gut, wenigstens von der linken Seite eine feste kühle Stütze zu haben.


Da schrie einer, der unmittelbar hinter mir stand, lautstark der Lady am Zapfhahn seine Bestellwünsche zu. Mir platzte fast das Trommelfell. Ich drehte mich um und schnauzte dich an. „What to hell is your problem? My ear is scrumbled now.“


Weißt du noch?


Du bogst dich vor Lachen. Ich wurde erst recht wütend. What!”


„Your ear is scrumbled? Really?” Ich merkte, dass ich wohl wieder mal unpassende Wörter verwendet hatte, lenkte ein und lächelte gequält zurück. „Your accent sounds interesting. Where are you from, lady?“ Deine Stimme klang weich und tief und kratzig zugleich. Tja, woher ich komme, da ließ mein Akzent wirklich keine Zweifel zu. So erzählte ich dir wortreich und versöhnlich in gebrochenem Englisch, warum ich hier war und dass man uns in einer englischen Sprachschule mit spanischen Mitschülern und polnischer Lehrkraft in die Geheimnisse der englischen Grammatik einführt und wir heute geflohen sind und meine Freundin Kati gerade an einem Tisch voller wilder Männer sitzt, vor denen ich sie retten muss, wenn ich nur endlich zwei Biere hätte. Es sprudelte aus mir nur so heraus, als hinge mein Leben davon ab, ausgerechnet dir von meinen Problemchen zu berichten. Du sahst mich konzentriert an, willig, nichts zu verpassen von dem, was ich zu sagen hatte, und du machtest witzige Bemerkungen und stelltest mir kleine Zwischenfragen. Die Falten auf deiner Stirn vertieften sich manchmal vor Anstrengung und ich bemerkte die Narben in deinem Gesicht, die selbst unter deinem kurzen, stacheligen Bart nicht zu verstecken waren.


„Und was machst du hier?“, fragte ich, um etwas Zeit zum Ausruhen zu gewinnen. „Oh, I`m a wild man too, I am the drummer, John. You must rescue yourself first.” Oh! Und wir lachten wieder. Der Schlagzeuger! Ich hatte dich auf der Bühne gar nicht wahrgenommen und ich hatte wirklich nicht das Gefühl, mich vor dir retten zu müssen.


Die Menge schob enorm und uns verging das Lachen, denn wir wurden aneinandergepresst und ich an die Mauer, deren grobe Oberfläche sich nun schmerzhaft in meinen Rücken bohrte. Der Druck wurde immer stärker und du versuchtest mich abzuschirmen, indem du deine ausgestreckten Arme gegen die Mauer stemmtest. Wir waren uns nun so nah, dass ich deinen Körper spüren und riechen konnte und dein Atem mein Haar streichelte. Mir wurde ganz flau. Ob es die Enge, mein Blutdruck, der im Keller zu sein schien, oder deine Anwesenheit waren, meine Sinne fingen an mich zu betrügen. Ich sah zu dir hoch und fühlte mich wie auf einer Insel im tobenden Meer. Du schautest zu mir herunter, unsere Blicke verknoteten sich und es war wie in den kitschigen Liebesromanen meiner Mutter. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb die Welt stehen, das Getümmel versank in einer Art Nebel, es war wie der Anfang einer Narkose und ich nahm fast abwesend wahr, wie dein Gesicht sich langsam in meine Richtung bewegte. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen und streckte mich dir millimeterweise entgegen, legte meinen Kopf etwas zur Seite und wie in Zeitlupe näherten sich unsere Lippen.


„Your beer, Jonny.“ Die schrille Stimme der Ausschanklady ließ die Blase platzen. Dein Kopf schnellte herum und blitzschnell drängtest du dich zum Tresen, nahmst das riesige Tablett voll mit Biergläsern und schobst dich durch die Massen in Richtung Tisch. Ich schlich in deinem Schatten nach und war froh, wieder frei atmen zu können. Als wir am Tisch ankamen, wurdest du ungeduldig erwartet: „It´s high time …“ Unter lautem Gezeter reichte man die Gläser durch und Kati stellte mir nebenher mit großen Gesten die Bandmitglieder vor. Sie war nicht mal verwundert, dass ich ohne Bier kam. Ich sollte mich neben sie quetschen, was ich auch gehorsam tat. „Slainte Mhath.“ Prost! Kati war voll in ihrem Element und schob mir, nachdem sie getrunken hatte, ihr Bier rüber. Ich trank ebenfalls und blickte über den Rand des Glases genau in deine Augen. Du saßt am anderen Ende des Tisches und blinzeltest verstohlen zu mir rüber. In unseren Köpfen schien sich dieselbe Frage herumzutreiben: Was war da gerade passiert? Das glaubt doch kein Mensch! Ich lächelte tapfer, zwinkerte dir aus Verlegenheit zu und versuchte, mich mehr schlecht als recht an den Gesprächen zu beteiligen. Die Zeit rannte und der Rest der Pause war schnell vorbei. Die Band ging wieder auf die Bühne. Ich schaute dir nach und du gabst mir Zeichen: Bleib doch! In der nächsten Pause sitze ich neben dir.


Ich genoss die nächsten Songs, darunter war auch „Nothing else matters“, mein Lieblingslied, natürlich. Ich beobachtete dich während der nächsten Songs und mir gefiel, was ich sah: deine kräftigen Arme, wie du leidenschaftlich fast immer mit geschlossenen Augen auf die Trommeln und Becken schlugst und dein ganzer Körper sich hingab, dem Rhythmus, der Melodie, den Worten.


Ich wurde jäh aus meiner Faszination gerissen, als Kati mir ins Ohr schrie (wieder in dieses Ohr!): „Wir müssen los, der letzte Bus fährt in 10 Minuten von der Haltestelle an der Straße. Los, ich hab keine Lust, 20 Kilometer zu laufen!“ Sie zerrte mich halb von der Bank und zog mich hinter sich her. Ich wollte nicht gehen, ich hatte allerdings keine Wahl. Entweder bleiben und allein irgendwie mitten in der Nacht den Rückweg stemmen oder mich losreißen. Es fiel mir sehr schwer, doch die Angst siegte. Ich schnappte meine Jacke und rannte mit Kati Richtung Straße.


An der Hauptstraße angekommen, konnten wir noch Fragmente der Musik hören: „Of Wolf and Man“. Ich sagte bedauernd halblaut: „Wie schade.“ Dann kam auch schon der Bus.


Während der Fahrt plapperte Kati in Bierlaune von der super Übungsmöglichkeit und wie toll es war, dass wir noch geblieben sind und wie gut, dass ich auch Metalmusik mag und und und …


Ich hörte kaum zu. Dieser unwirkliche Moment im Gedränge am Bierwagen ging mir nicht aus dem Kopf. Ich wäre wirklich gern noch geblieben. In dieser Nacht träumte ich von Schottland, von den Highlands, von Männern in Kilts und dieser rauen Unendlichkeit. Ein Anblick, der mir die Tränen in die Augen getrieben hatte, als ich ihn bei meinem ersten Trip vor einigen Jahren in mich aufsog. Damals hatte ich das Gefühl, endlich zuhause zu sein. So wachte ich auf mit dieser tiefen Gewissheit des Angekommenseins im Bauch.


Und nun stand ich vor dir, schwänzte den Unterricht und konnte es nicht fassen. DU! HIER?


„Surprice!“ Ich weiß noch, wie du mich angesehen hast mit deinen grünen Augen – ja, es ist ein schönes Grün: dunkel, fast schon braun – und mir erklärtest, dass du mich unbedingt hattest wiedersehen wollen. Kati hatte deinen Freunden erzählt, dass wir hier in Exeter studieren und du nun die Mittagspause nutzt, um mich zu sehen. „You look so handsam today, not like a wild man! What is happened?“ Ich scherzte aus Verlegenheit über deinen Aufzug, der dich so anders aussehen ließ, als am Abend zuvor. Du sahst mir in die Augen und ich verlor gerade jede Gefasstheit, und vermutlich fühlten wir uns beide etwas verloren in diesem Moment. Mein Verstand setzte abrupt wieder ein, als die ersten Studenten lautstark zur Mittagspause das Gebäude verließen.


Du erzähltest mir beim Aufbruch von einem Treffen der Band am Abend im Pub am Fluss und du ludst mich ein, mit Kati vorbei zu kommen. Ich sagte zu und wir verabschiedeten uns lächelnd. „See you. Really?!“ Ich versprach es.


Oh Gott! Was sollte ich davon halten, von dem Gefühl, das sich auf dem Weg zu meiner Kati in mir breitmachte? Ich war 40 Jahre alt, verheiratet und ich begann mich für dich zu interessieren, mehr als mir lieb war.


Dem Rest des Unterrichtstages konnte ich nur noch mit mäßiger Konzentration folgen, den Weg zur Gastwohnung verbrachte ich damit, Kati ausführlich zu berichten. Alles in mir kämpfte. Sollte ich dich wirklich treffen? Kann ich das mit meinen Moralvorstellungen vereinbaren? Tue ich nicht etwas absolut Verwerfliches? Ich betrüge!? Was ist mit meinem Mann? Was ist mit meinem Kind? Was passiert mit mir, was lasse ich hier gerade zu? Ich hatte zwei Stunden, um mich vorzubereiten auf das erste Date seit über 15 Jahren, und ich fühlte mich trotz aller Bedenken wie ein Teenager, mein Herz schlug viel zu schnell, in meinem Hirn überschlugen sich die Gedanken, in meinem Körper die Hormone und mein Magen verweigerte jede feste Nahrung. Alles kribbelte und das schlechte Gewissen, das in mir aufgestiegen war, schob ich nun endgültig beiseite.


Die Klingel! Kati! Gott sei Dank. Ich hatte sie gebeten, ein wenig auf mich zu achten, mir mit der Sprache zu helfen, falls nötig. Sie war begeistert und voller Ratschläge, sie freute sich darauf, sich mit den Bandmitgliedern zu amüsieren. Typisch Kati, die Abenteuerlustige.


Der Pub sah aus, wie es sich gehörte: Steinwände, eine Vielzahl einzelner Räume, die jedoch durch großzügige Durchgänge verbunden waren, gemütliche Sitzecken, Balken und allerlei Gerümpel an den Wänden. Im Nebenraum auf einer kleinen Bühne spielte eine Nachwuchsband und es war voll, ungewöhnlich für einen Montag. Wir steuerten den rustikalen, dunkelbraunen Tresen an, um uns ein Bier zu bestellen. Der Barkeeper war noch mit anderen Gästen beschäftigt, so konnte ich mir in Ruhe die prall gefüllten Regale ansehen, die sich von der Last der Flaschen aller Art ein wenig durchbogen. Die Geschäftigkeit gepaart mit angenehmen Wortfetzen, die die Luft erfüllten, und dem unverkennbaren Geruch ließen mich genussvoll durchatmen. Ich sog die Atmosphäre in mich, als lautes Gebrüll unsere Aufmerksamkeit erregte. Die Band saß im hinteren Eck des Nebenraumes. Und alle wieder im Schottenrock. Sollte das hier in England eine Provokation sein? Kati war sofort weg, sie schlängelte sich in Richtung Sitzecke und wurde dort lautstark begrüßt. Sie hatte wirklich einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Suchend schaute ich mich um. Da! Langsam kamst du auf mich zu. Du trugst deinen grün-blaukarierten Kilt und ein braunes Hemd. Deine kurzen, lockigen, braunen Haare hattest du versucht, ordentlich zu kämmen, und ein breites Grinsen legte deine weißen Zähne frei. Die leicht schiefe Nase bemerkte ich jetzt zum ersten Mal. Sie machte dein Gesicht unglaublich interessant und anziehend – wie die tiefen Lachfalten neben deinen Augen. Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren – ruhig und gleichmäßig. Mein Hirn bemühte sich, Vokabeln zu ordnen, sinnvolle Sätze zu bilden und sich nicht auszuschalten.


„Hi, my dear.“ Du beugtest dich nah an mein Ohr heran. Und nun konnte ich dich riechen: laut, hart, leidenschaftlich. Smalltalk Olivia, Smalltalk! In meinem Kopf sickerten alle belanglosen Phrasen, die aufzutreiben waren, in Richtung Mund. „Hi, nice to see you, there is a lovely band overthere, nice sound, nice music, nice pub …” Du lächeltest. Es schien, als würdest du niedliche Hundewelpen beim Spiel beobachten. Ich kam mir so blöd vor. Ich, die sonst so taffe Olivia, die immer alles unter Kontrolle hat. Wir ließen uns von der Lady hinter der Bar Bier und Gin-Tonic geben, ich bestand darauf zu zahlen, denn ich mag die Frauen nicht, die es darauf anlegen, ausgehalten zu werden. Dann steuerten wir auf den Tisch zu. Kati war schon wieder mittendrin, hatte irgendwoher ein Guinness geschlaucht und redete laut und mit dem ganzen Körper. Ich glaube, sie beschrieb gerade das Gebaren unserer Englischlehrerin, wie sie reagierte, wenn jemand aus unserer Klasse wieder etwas unsagbar Dummes von sich gegeben hatte. Sie simulierte dann das Einsetzen unglaublicher körperlicher Schmerzen, die nur langsam von ihr wichen und nachhaltige Schäden hinterlassen würden. Eine tolle Vorstellung, die ihr nicht nur die Aufmerksamkeit der Männer an unserem Tisch einbrachte. Wir setzten uns auf die Außenbank und konnten von hier aus fast den ganzen Pub überblicken. Ich fühlte mich pudelwohl, die Livemusik gefiel mir gut und überall redeten die Leute natürlich Englisch – was automatisch ein Wohlgefühl in mir auslöste. Und ich saß neben dir. Wir unterhielten uns lange über die Band, und als du Getränke holtest, versuchte mein Sitznachbar, der, wie sich herausstellte Hamish hieß, ein Gespräch mit mir anzufangen. Ich verstand Gott sei Dank ziemlich viel und musste eigentlich nur mit „yes“ oder „no“ antworten. Ich redete mit meinem Gegenüber, lachte mit und über Kati und ich vernahm, wie Hamish meinte, dass es ihn sehr freue, Kati und mich kennenzulernen und noch etwas, was ich nicht verstand. Dabei versuchte er so unauffällig wie möglich seinen Arm um mich zu legen.


Plötzlich war deine Stimme zu hören, laut und bestimmt bekam mein Nachbar ein paar Sätze um die Ohren gehauen, die ihm nicht sonderlich gefielen, glaube ich, denn er zog seinen Arm sofort zurück und setzte eine Unschuldsmiene vom Feinsten auf. Leider saß ich zwischen euch beiden und bekam die Schelte mit ab. Das Ohr! Schon wieder! „Scrambled again?“ Lachen.


Wir ließen uns unsere Getränke schmecken, und während wir uns über Kati lustig machten, berührten wir uns manchmal wie zufällig. Immer, wenn jemand die Bank verlassen wollte, wurden wir eng aneinandergedrängt. Wir kosteten die Situation still und in vollen Zügen aus.


Und dann gingen wir raus. Zum Luft schnappen. Zum Alleinsein, zum Reden, zum einander Ansehen, zum Lächeln, zum Flirten, zum Genießen. Ja, ich genoss jede Sekunde mit dir hier in der Frische, in der Stille, mit Blick auf den Fluss. Wir hatten die Zeit vergessen, es musste schon fast eine Stunde sein, die wir uns hier draußen unterhielten.


Dann passierte es und es war, als hätte ich schon mein ganzes Leben auf diesen Kuss gewartet. Den Rücken an der kühlen Mauer des Pubs, deine Hände an meinem Gesicht, die es langsam in deine Richtung hoben, dein Atem, mein Atem, unsere Nasen, die sich sanft und vorsichtig berührten, dein Flüstern: „Hi, my dear, do you remember that?“ Und ob ich mich erinnerte! An die Magie dieses kurzen Momentes am Meer in der schiebenden Menschenmenge, an deine beschützende Geste, an dich. Deine Lippen streichelten meine, sie suchten sich und fanden sich und legten sich sanft aufeinander, voll und doch fest, fast ohne Druck. Sie öffneten sich behutsam, um den anderen einzulassen und zögernd zu erobern. Du warst in mir, ich war in dir, dieser Kuss fühlte sich an wie eine Vereinigung und die Intensität stieg. Wir küssten uns, als gäbe es kein Morgen. Keiner von uns musste Luft holen, keiner von uns nahm die Umgebung wahr. Die Leidenschaft hatte uns fest im Griff. Deine Hände begannen, meinen Körper zu erkunden, sie legten sich um meine Taille, strichen über meine Hüfte, über den Hintern und wieder hinauf zum Gesicht. Ich wühlte durch deine Haare, krallte mich in deine breiten Schultern, während du dich fest an mich presstest. Mir stockte der Atem, als du mich plötzlich umdrehtest, meine Haare nach oben strichst und begannst, meinen Nacken mit deinen Lippen zu liebkosen. Du küsstest meinen Hals und ich hörte mich leise stöhnen, als deine Hände meine Brüste umklammerten und bestimmend festhielten. Ich spürte deinen Körper, hart, weich, hart. Du drücktest dich fest an mich, du atmetest schwer und tief, und als ich mich wieder umdrehte, schienst du der Welt entrückt, kurz davor, uns die Kleider vom Leib zu reißen und es hier sofort fünf Meter neben dem Eingang zu tun. Bereit wärst du gewesen, das hatte ich deutlich gespürt. Langsam kamen wir zu uns.


„Rauchen?“ Ein unschlagbares Lächeln. Du wolltest.


Wir tranken und feierten mit den anderen, wir hielten uns an den Händen, sahen uns sehnend an, und immer, wenn du deinen Arm um meine Schulter legtest, erschauerte ich aufs Neue. Was für eine Nacht!


Etwas später tat Kati kund, dass sie jetzt nach Hause gehen würde. Sie hatte sich verführen lassen, auch noch einige Whisky zu trinken, und akzeptierte, dass es nun genug war.


„Never have whisky without water – and never have water without whisky.“ Diesen schottischen Leitspruch hatte sie heute gelernt, verinnerlicht und wohl auch praktiziert. Wir riefen ihr ein Taxi und ich brachte sie zur Tür, um mich zu vergewissern, dass sie dem Fahrer auch die richtige Anschrift nannte, aber Kati beherrscht Englisch auch betrunken noch fast perfekt. Sie lallte: „Liv, ich bin schon groß, ich kann das allein! Ich erwarte morgen alle Einzelheiten.“ Dann stieg sie etwas steif ins Taxi und trat den Nachhauseweg an. Normalerweise hätte ich sie begleitet, denn wir sollten nachts nicht allein unterwegs sein, doch ich wollte noch nicht nach Hause, wollte noch nicht weg von dir, ich war entflammt und warf alle Vorsicht über Bord. Ich winkte dem Taxi hinterher und steuerte Richtung Eingang. Bevor ich mich wieder in die Sitzecke drängen würde, wollte ich vorsorglich noch mal für Ladys gehen.


Ich traf dich im schmalen Gang, der zu den hinteren Räumen führte. Du sahst mich seltsam verschwörerisch an, nahmst mich bei der Hand und führtest mich zu einer Tür, auf der in zerkratzten Buchstaben DISABLED stand, zogst mich hinein und drehtest von innen den Schlüssel herum. Hier brannte nur eine schwach leuchtende, winzige Lampe an der hinteren Wand. Durch das kleine geöffnete Fenster drangen Laute von der Straße herein. Es roch nach Reiniger. Du standst dicht vor mir und ich konnte etwas Wildes, Animalisches in deinen grünen Augen sehen. Ich prüfte mein Inneres. Keinerlei Alarmsignale, ich hatte nur Augen für dich und ich wollte eindeutig hier sein. Deine Umarmung war fordernd und ich gab mich ihr hin. Wir küssten uns lange und stürmisch und es war, als würden wir den Kuss fortführen, den Kuss, den ersten, den wir einige Zeit zuvor draußen begonnen hatten. Du schobst uns weiter nach hinten und glittest an mir herab, und ich merkte, dass du nun vor mir saßt. Du spreiztest deine Beine und zogst mich dazwischen. Ich blickte auf dich herab und nahm dein Gesicht in meine Hände, küsste dich leidenschaftlich. Deine Hände wanderten unter meine Bluse und erreichten meine Brüste, die du kraftvoll massiertest.


In meinem Kopf drehte sich alles. Was passiert hier? Plötzlich rutschte dein Kilt beiseite, ich sah nach unten und erblickte, was ich schon gespürt hatte. Dein Penis hatte sich aufgerichtet und stand groß und stolz zwischen deinen Beinen. Deine leisen Worte nahm ich nur entfernt wahr, ich war fasziniert und unendlich erregt bei diesem Anblick.


Die haben wirklich nichts drunter, dachte ich verzückt. Du präsentiertest mir deine Männlichkeit wie ein Geschenk und nichts wirkte schmutzig oder falsch daran. Als ich dir zustimmend zulächelte, zaubertest du ein Kondom hervor und flüstertest: „Come, my dear.“ Ich zog langsam aus, was störte, und stellte mich über dich. Deine Hand strich sacht an meinem Oberschenkel nach oben und erreichte mein Zentrum im richtigen Augenblick. Ich zerfloss fast vor Verlangen, deinen Schwanz endlich in mir zu spüren. Du schautest mich an und wir küssten uns, als ich mich langsam auf dich setzte. Stück für Stück sank ich nach unten und du strecktest dich mir entgegen. Ich spürte dich deutlich. Fest und fordernd begannen wir unseren rhythmischen Tanz, der in Ekstase endete, unsere Körper erschauern ließ – und keinen von uns beiden kümmerte es, ob man uns hören konnte.


Das hatte man wohl, denn als wir den Raum verließen, ernteten wir etliche Blicke, anerkennende für dich, eher missbilligende für mich. Doch ich schämte mich nicht, obwohl meine Wangen sichtlich errötet waren. Ich war wie im Rausch, noch immer. Wir tranken und schwatzten, bis der Pub schloss.


Auf dem Nachhauseweg gingen wir eng umschlungen am Fluss entlang. Um diese Uhrzeit trafen wir kaum Passanten. Wir setzten uns auf eine Bank und küssten uns lange, zärtlich und wild, und ich wusste, dass es passiert. Ich war dabei, mich in dich zu verlieben.


Du erzähltest von dir, fast jeden Satz dreimal, bis ich ihn verstand. Ich erzählte von mir, wobei wir viel lachten und ich mich ins Zeug legte, um mit halbwegs verständlichem Englisch zu glänzen. Es klappte immer besser. Ich begann mich zu fragen, ob ich morgen, ach, heute, vor dem Unterricht ein Bier trinken sollte, damit die Worte besser fließen. Bevor wir uns vor meiner Haustür verabschiedeten, ludst du mich ein, dich am nächsten Nachmittag von der Arbeit abzuholen, von der Bank of Scotland, deinem Arbeitsplatz, von dem du so stolz berichtet hattest. „Willst du mich mal ganz artig und geschäftsmäßig sehen?“ Ich wollte.


Kati wartete etwas zerknautscht und doch hellwach am morgendlichen Treffpunkt. „Und?“ Ich erzählte von dir, dass du als Bankangestellter arbeitest und dass ich dich unbedingt heute von der Arbeit abholen soll. Du hattest mir erzählt, dass du eigentlich in Schottland lebst, bei Aberdeen, diese Ecke Schottlands kannte ich noch nicht. Ich erzählte Kati auch davon, aber sie hörte gar nicht mehr zu. Kati war damit beschäftigt, sich auszumalen, wie wohl dein Büro aussehen könnte. Sie freute sich auf die Abwechslung und ging wie selbstverständlich davon aus, dass sie mich begleiten durfte. Ich liebte Kati für diese Charakterzüge, sie war so leicht und unbeschwert und strahlte eine Lebensfreude aus, um die ich sie manchmal beneidete.


Nach dem Unterricht gingen wir zur Filiale der Royal Bank of Scotland und schon wieder klopfte mein Herz bis zum Hals. Ganz businesslike kamst du auch schon um die Ecke, im Anzug, mit weißem Hemd und mit Krawatte, natürlich. Deine Freude stand dir ins Gesicht geschrieben.


Wir begrüßten uns, du küsstest mich fast schüchtern auf den Mund. Kati schwatzte ein wenig mit dir, schnell und sicher. Ich war mal wieder überfordert und wies sie lachend zurecht.


„Also, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche Kaffee. Lasst uns zu Starbucks gehen“, schlug ich vor. Die beiden waren einverstanden. Wir setzten uns eng nebeneinander, unsere Schultern berührten sich kaum und doch spürte ich deine Körperwärme und tauchte ein in deine Aura, während du uns beim Kaffeetrinken auf Katis Nachfrage erklärtest, welche Aufgaben du in der Bank zu erledigen hattest.


„Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so einen langweiligen Job hast, und dann noch mit eigenem Büro. Ganz schön spießig“, provozierte Kati.


„Spießig ist anders, das ist Leidenschaft, Leidenschaft für Zahlen, für alles, was damit zu tun hat. Habe ich von meinem Opa geerbt. Steckt in den Genen.“


Kati stichelte weiter: „Wer weiß, was da noch so steckt, in den Genen.“ Sie nahm lachend ihre Tasche und ging rauchen. Du legtest deinen Arm um mich und sahst mich unsicher an, während du mich für den Abend einludst, mit dir Essen zu gehen.


Wir trafen uns später in einer Kirche, einer, die man zur Gaststätte umgebaut hatte – dieses Mal allein. Wir saßen draußen in einem kleinen Garten, hinter uns das imposante alte Gemäuer, an dem sich teilweise Kletterpflanzen emporrankten, aßen und tranken Bier, redeten, gestikulierten und lachten. Ich hatte mein Wörterbuch dabei, was uns half, und so manches englische oder auch deutsche Wort wurde zu einer Herausforderung für den anderen.


Ich mochte dich immer mehr, ich hing an deinen Lippen, wenn du erzähltest. Ich mochte deine Stimme und wie du lachtest. Ich mochte deinen Geruch und deinen Bauch, der sich unter deinem Shirt abzeichnete. Ich mochte, wie du meine Hand in deine nahmst und mich konzentriert ansahst, wenn du versuchtest, mir zu folgen oder mir etwas zu erklären. Es war, als würden wir uns schon Monate kennen. Und ich liebte dein Hobby. Du erzähltest mir, wie die Band aus Kollegen hier zustande gekommen war, wie viel Spaß alle haben, und dass du auch als junger Mann schon Metallica-Fan und Schlagzeuger gewesen warst, wie du als kleiner Junge mit den selbstgebauten Trommeln deine Eltern und die Nachbarn zum Wahnsinn getrieben hattest. Wie alt du jetzt warst, wusste ich gar nicht. Es war auch so unwichtig.


Weißt du noch? An diesem Abend habe ich dir leise gesagt, dass wir in drei Tagen zurück nach Deutschland fliegen werden. Deine Bestürzung war echt. So wenig Zeit!


Wir schwiegen eine Weile und starrten auf das kleine Rinnsal, das in unserer Nähe durch den hübschen Garten floss. „Could you stay longer?“, fragtest du mich vorsichtig nach einer Weile. Nein, ich konnte nicht länger bleiben. Die Flüge waren gebucht, Gruppenticket. Ich hätte es nicht gewagt, auch wenn die Vorstellung so unendlich reizvoll war.


Wir nahmen auf dem Weg zu meinem Zuhause auf Zeit einen Umweg den Fluss entlang über die entlegenere Westbrücke. Der Weg wurde schmaler und wir gingen eng aneinander geschmiegt in die Dunkelheit. Hier hinten wurden die Lampen nachts gelöscht. Als wir die Ruine erreichten, lehnte ich mich an eine der alten Mauern, schaute in den Himmel und bestaunte die Sterne. „Ich glaube, die meisten Menschen sehen gern in die Sterne. Sehnsüchtig. Sie hoffen, dass sich dort oben vielleicht ihre Blicke treffen. Es ist kitschig und trotzdem wie ein Ritual, vor allem für Verliebte“, flüsterte ich. Wir sahen eine ganze Weile stumm nach oben, du stelltest dich hinter mich und ich schmiegte mich an und genoss lange wortlos die Wärme, die dein Körper ausstrahlte und die sich auf meinen übertrug. Irgendwann begannen deine Hände an meinem Hals entlang zu streichen, bevor deine Lippen ihnen folgten. Ich spürte, wie deine Finger sich tastend in meinen Ausschnitt schoben, und presste meinen Rücken an dich. Du streicheltest meine wogenden Brüste, denn es bedurfte nur einer kleinen Berührung von dir, um mich sanft zu erregen. Mein Atem beschleunigte sich. Eine deiner Hände wanderte in meine Hose und bahnte sich ihren Weg. Ich stöhnte laut auf, als deine Finger genau die richtigen Stellen fanden. Ich drehte mich um, küsste dich leidenschaftlich und knöpfte langsam dein Hemd auf. Ich streichelte deine Brust, deinen Bauch und auch meine Hand fand bald, was sie suchte. Ich nahm deinen wunderbaren Penis voller Lust in meine Hand, liebkoste ihn, ging weiter und erkundete tiefer gelegenere Regionen. Du flüstertest Worte, die ich nicht verstand, doch sie klangen so innig und lustvoll, mehr brauchte es nicht, dass dein Verlangen sich vollends auf mich übertrug. Ich schlüpfte mit einem Bein aus meiner Jeans und du drehtest mich um. Ich stellte mein Bein auf einen Stein und beugte mich nach vorn. Fordernd drangst du in mich ein. Ich fühlte dich noch stärker als am Tag zuvor, du fülltest mich vollends aus und deine Bewegungen waren geschmeidig und doch kraftvoll zugleich. Ich schmolz dahin, deine Hände hatten meine Hüften gepackt und der Rhythmus wurde schneller, kraftvoller. Ich fühlte einen Schmerz, der mich angenehm erschauern ließ, und wir ließen uns gehen und nur der Fluss hörte unser williges Stöhnen.
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